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InhaltLiebe Leserinnen,
lange waren die Akrützel-Ständer auf 
dem Campus leer. Nein, sie waren voll mit 
PR oder bescheuerter Werbung für sämt-
liche neoliberale Kackscheiße, die irgend-
was mit Uni zu tun hat. Lange konntet ihr, 
unsere treue Leserschaft, kein gedruck-
tes Heft in den Händen halten. Lange 
habt ihr keine Druckerschwärze mehr 
von euren Händen abwaschen müssen. 

Doch das alles hat nun ein Ende. Wir 
dürfen wieder drucken. Endlich wieder 
öffentlich-rechtlicher Print in den Stän-
dern der Universität. 

Pünktlich zu den Wahlen geht den Stu-
ra-Mitgliedern natürlich der Arsch auf 
Grundeis. Also kurz den Präseident um 
eine Ausnahme bitten – zack: Druckge-
nehmigung. 

Wir sagen Danke. Denn nur so könnt 
ihr passend zur Ausgabe und wie geh-
wohnt viel Stoff mit wenig Substanz in 
den Händen halten und  konsumieren.

Heft 420 schreit nach Drogen. Wenn ihr 
euch fragt, warum, dann findet ihr die 

Antwort zwar nicht im Heft, aber viel-
leicht überspringt ihr dann auch einfach 
die ersten paar Seiten.

 Die Redaktion blickt aus verschiedenen 
Perspektiven auf die Stimulanzien und 
stellt dabei natürlich unser allseits gelieb-
tes Gras in den Vordergund. Das restliche 
Heft ist voll mit Stoff rund um die Uni und 
andere Kuriositäten. Wir haben geschaut, 
was bei den Medis schiefläuft und wel-
che Daseinsberechtigung Deutschlands 
größtes Hochschulranking hat. 

Um die Ausgabe so richtig voll zu packen, 
bat der Stura noch um eine Wahlbeila-
ge, denn er möchte ja, dass ihr alle flei-
ßig beim Wählen mithelft. Das geht auch 
ganz einfach, die letzten zwei Jahre wa-
ren schließlich der Boom der QR-Codes. 

Doch bevor ihr klickt – Bertolt Brecht 
soll einmal gesagt haben: „Nur die dümm-
sten Kälber wählen ihre Metzger selber.“ 
Denkt mal drüber nach. 

Lukas Hillmann, Chefredakteur

Das Akrützel braucht 
eine neue Chefredakteurin (m/w/d)

Zu deinen Aufgaben gehören unter anderem die Heftplanung, The-
menfindung, Leitung der Redaktionssitzungen, Betreuung von Anzei-
genkunden, Zusammenarbeit mit Redaktionsmitgliedern, das Layout 
und das Verteilen der Ausgabe. Dafür erhältst du zwei Urlaubsse-
mester, TV-L-Vergütung sowie Unmengen an Erfahrung im Jour-
nalismus, der Organisation und der Gestaltung einer Zeitung.

Melde dich unter: 
redaktion@akruetzel.de

Wenns ernst wird, bist du 
immer am Start?
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Neue Satzung an der 
EAH Jena

Die EAH Jena stimmt über eine neue 
Satzung des Stura ab. Die Neufassung 
enthält zahlreiche Änderungen ge-
genüber der aktuellen Satzung, das 
fast 10 Jahre alte Papier gilt in vie-
len Teilen als überholt. In der neu-
en Satzung wird deshalb auch kaum 
ein Paragraf unverändert bleiben. 
Neben Modifikationen bestehender 
Punkte gibt es mit dem §33 auch ei-
nen neuen Paragrafen, mit dem man 
sich gegen Kooperationen mit verfas-
sungsfeindlichen Personen und Or-
ganisationen stellen will. Die Urab-
stimmung findet zwischen dem 20. 
und 23. Juni statt. Am 22. Juni kön-
nen Studierende ihre Stimme auf 
dem Campusfest der Hochschule ab-
geben. An den anderen Tagen kann 
im Haus 5 gewählt werden. 

Großes Unboxing in 
der Thulb

Neben exponierter Jodel-Wer-
bung glänzt die Thulb dieser Tage 
mit einer neuen Ausstellung. Unbo-
xingThULB soll Entwicklungen und 
Umbrüche in der Geschichte der Bi-
bliothek aufzeigen. Erreichen will 
man das über das Unboxing von al-
lerlei Artefakten aus der Thulb-Ver-
gangenheit. Das hauseigene Kurio-
sitätenkabinett rekonstruiert dabei 
nicht nur verschollene Arbeitspro-
zesse wie den prädigitalen Bücherbe-
stellvorgang, sondern auch den All-
tag von Studierenden, die hier einst 
gelernt und ihre eigenwilligen Spu-
ren hinterlassen haben. Anlass der 
Ausstellung soll gleich ein dreifaches 
Jubiläum sein: 30 Jahre Landesbibli-
othek, 20 Jahre Bibliothekshauptge-
bäude und 10 Jahre Magazinneubau.

Markus Manz

Kooperationen mit 
Chinas Militär

China möchte sein Militär ausbauen 
und arbeitet dafür auch indirekt mit 
deutschen Wissenschaftler:innen 
zusammen. Laut den Recherchen 
von elf Medienhäusern beteiligten 
sich 48 Hochschulen an Projekten, 
die militärisch genutzt werden kön-
nen – darunter ist auch die FSU. Das 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung verweist auf die Eigen-
verantwortung der Hochschulen, 
diese wiederum gerne auf die For-
schungsfreiheit. Neben dem Ehren-
kodex der Deutschen Forschungsge-
meinschaft gibt es in Deutschland 
bislang keine einheitlichen Vorga-
ben für militärische Forschung in 
wissenschaftlichen Einrichtungen. 
Die FSU weist die Vorwürfe der Re-
cherche zurück und betont, dass in 
Jena keine aus China finanzierten 
Projekte durchgeführt würden, de-
ren Ergebnisse das erhöhte Risiko 
einer militärischen Nutzung tragen.  

9-Euro-Ticket

Das 9-Euro-Ticket ist da! Bis ein-
schließlich August ermöglicht es 
eine kostengünstigere Nutzung 
des bundesweiten Nahverkehrs. 
Um Studierende zu entlasten, soll 
es zudem eine Entschädigung für 
Besitzer:innen eines Semestertickets 
geben. Wie diese aussehen wird, ist 
in Thüringen noch nicht abschlie-
ßend geklärt. Die Konferenz Thürin-
ger Studierendenschaften fordert eine 
gerechte Umsetzung der beschlos-
senen Regelungen und richtet sich 
damit auch gegen den Modellvor-
schlag des Thüringer Ministeriums 
für Infrastruktur und Landwirtschaft. 
Im Vergleich zu den Plänen der ÖP-
NV-Unternehmen sieht dieser deut-
lich geringere bis gar keine Rücker-
stattungen für Studierende in Gera 
und Nordhausen vor. 

Umbau der 
Frauenklinik

Ende Mai zogen 73 ukrainische Ge-
flüchtete in die ehemalige Frauen-
klinik in der Bachstraße ein. Die 
FSU hat das Gebäude Anfang des 
Jahres vom Universitätsklinikum 
übernommen, um es an den Wis-
senschaftscampus anzuschließen. 
Im Zuge des Ukrainekrieges wur-
de es jetzt zu einer Unterkunft um-
funktioniert. Die dafür vollzogenen 
Umbaumaßnahmen schaffen Platz 
für insgesamt 150 Geflüchtete. Dass 
die lange leerstehende Klinik nach 
so kurzer Zeit als Wohnstätte ge-
nutzt werden kann, hat auch mit 
dem personellen Einsatz von Klini-
kum und Universität sowie großem 
Engagement aus der Jenaer Bevöl-
kerung zu tun. 
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AKRÜTZEL – gegründet 1989 und herausgegeben 
von den Studierendenräten der FSU und EAH – 
erscheint während der Vorlesungszeit alle zwei 
Wochen donnerstags.
Redaktionssitzungen sind öffentlich und finden 
jeden Montag um 18 Uhr in der Redaktion im 
UHG statt.
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Transparenz ist unablässig: Ich bin ge-
rade ziemlich high, ein bisschen sto-
ned, sehr abgespaced und dicht wie 

ein U-Boot. Das geschmeidig gedrehte Pa-
pier – in seinem Innern ein Gemisch aus 
Tabak und Cannabis – leckte ich an der vor-
gesehenen Stelle mit einem erotisch ange-
hauchten Zug ab und formte gefühlvoll die 
Tüte, den Joint, den Bubatz, die Dröhntan-
te, den Torpedo. 

Mein Cannabiskonsum besteht nicht nur 
aus dem bloßen Inhalieren, sondern wird 
ritualhaft durchgeführt – er ist schön. Am 
liebsten sitze ich an der Saale, betrachte 
die tanzenden Spiegelungen der Sonne in 
den kleinen Wellen des fließenden Was-
sers und denke darüber nach, wie in jedem 
Augenblick ein paar Menschen in blauen 
Kostümen mir das Baumeln meiner Seele 
vermiesen könnten. Ach, herrlich, staat-
lich legitimierte Mafiamethoden und ab-
surde Zustände. 

Aber zum Glück nicht mehr lange: Die 
Ampelkoalition versprach großtönig den 
freien privaten Konsum. Bald soll ich mir 
mein Gras in einem Laden kaufen kön-
nen und gleichzeitig Steuern zahlen. Toll! 
Klar, dann muss ich mir auch nicht mehr 
durch gesetzlichen Zwang wahrscheinlich 
gestrecktes Marihuana holen, aber dafür 
werde ich sicher nicht dankbar sein.

Verrückte Welt

Doch was ist unter der sehnlichst erwar-
teten Freigabe zu verstehen? Gerade ist 
der Besitz noch strafbar, der Konsum ist 
es nicht. Letzteres ist ohne das erste nur 
schwer zu vollziehen, wenn man sich dazu 
entscheidet, aus Genusszwecken zu kiffen. 
Die Bundesregierung hat nun Initiative er-
griffen und möchte die „kontrollierte Ab-
gabe“ der Droge in „lizensierten Geschäf-
ten“ ermöglichen. 

Gerade scheint der Enthusiasmus aller-
dings gedämpft, da von einer Obergren-
ze von 20 bis 30 Gramm der Droge öffent-
lich die Rede ist, während Tetrahydrocan-
nabinol (THC) weiterhin in Anlage I des  
ersten Paragraphen des Bundesbetäubungs-
mittelgesetzes gelistet verbleiben wird. Aber 

23 Masthähnchen pro Quadratmeter Stall 
sind in Kurzmast legal. Verrückte Welt! Von 
einer Zunahme an Freiheit kann also nicht 
die Rede sein, vielmehr werden die Ket-
ten ein bisschen gelockert, an welche wir 
gebunden uns durch den Alltag bewegen.

Für eine neue Drogenkultur

Mit beiden Augen geschlossen sind es gute 
Aussichten und eine reale Verbesserung, 
gesellschaftlicher Fortschritt bleibt aller-
dings leider aus und der ideologische Sta-
tus quo wird aufrechterhalten: Drogen und 
ihr Konsum gelten weiterhin als sündhaft 
und ein Hauptargument für die Freiga-
be von Cannabis ist wirtschaftlich konno-
tiert. Dies zeigt, wonach wir hier urteilen. 
Was wir brauchen, ist ein offener Diskurs 
über Drogen: Welche Rolle sollen sie in 
unserer Gesellschaft spielen? Ist eine Welt 
ohne Drogen realistisch und wollen wir 
sie überhaupt? Wir brauchen eine neue 
Drogenkultur.

Denn in bewusstseinserweiternden und 
-betäubenden Drogen steckt ein Potential 
und die Vorstellung einer Welt, in der Dro-
gen einen kulturellen Wert haben, wirkt 
traumhaft: rituelle Einnahmen in kleinen 
oder großen Kollektiven mit orgiastischen 
Resonanzerfahrungen, spirituelle Reisen, 
in welchen die eigene Existenz transzen-
diert wird, oder philosophische Ausarbei-
tungen durch das Erhalten neuer Perspek-
tiven. Bewusstsein ist Freiheit und ein auf-
geklärter Konsum wirkt kathartisch, Eksta-
se ist Kunst. Damit sind nicht „ehrenlose 
Besäufnisse“ gemeint, sondern Entfesse-
lungen der menschlichen Natur dort, wo 
die Strukturen aufgelöst werden, welche 
das Denken und individuelle Leben sonst 
beeinflussen.

Dies wäre eine Welt, in der Drogen nicht 
mehr der Weltflucht dienen, um dem durch 
Ausbeutung und Überarbeit durchdräng-
ten Alltag zu entkommen, eine Welt, wo 
wir verstünden, dass Sucht und Depressi-
on gesellschaftliche Probleme sind. Drogen 
könnten dabei helfen, die Welt wieder zu 
verzaubern – aus der rationalisierten Um-
welt eine lebende zu machen, in die wir 

emotional eingebunden sind. Das bedeu-
tet nicht Verblendung oder ein Rückschritt 
in archaische Zeiten, sondern eine höhere 
Form von Bewusstsein darüber, dass wir 
Teil eines Organismus sind. 

Wir existieren in einem fragilen System, 
das unser gerichtetes Bewusstsein ver-
langt, wenn wir in ihm agieren. Sensibel 
und rücksichtsvoll müssen wir handeln, 
und wenn man mal LSD genommen hat, 
versteht man auch, was das hinsichtlich 
der Welt bedeutet.

Immer wieder die alte Leier

Über so viel wird nicht gesprochen. Im jet-
zigen Diskurs geht es allein um Steuern, ei-
nen Standortvorteil und wirtschaftliche Ge-
nüsse, es geht richtigerweise darum, dass 
das Gesetz nicht mehr die konkrete Zu-
kunft einer Kifferin zerstört, und darum, 
dass Cannabis kein Brokkoli ist. Dabei wird 
die teuflische Droge außerhalb des kultu-
rellen und sozialen Rahmens betrachtet: 
Die Gewerkschaft der Polizei reagierte mit 
abstruser Angstmacherei auf den Koaliti-
onsvertrag und mit eigentlich längst über-
holten Dogmen. 

Ihr Lieben, der Grund für Drogenmiss-
brauch liegt meist in den gesellschaftlichen 
und sozialen Umständen der Suchtkranken 
und nicht in der freien Entscheidung des 
zu verhaftenden Bösen. Niemand ignoriert 
Gefahren, wir brauchen aber auch nicht 
die Rute von Papa Staat, sondern eine ehr-
liche Aufklärung und das Gespräch darü-
ber, wie wir Suchtbedingungen als Gesell-
schaft bekämpfen können.

Die anvisierte Legalisierung von Canna-
bis ist ein gutes Beispiel für die These, dass 
dann und nur dann liberale politische Ent-
scheidungen im Kulturellen getroffen wer-
den, wenn sie nicht die autoritäre wirt-
schaftliche Ordnung des bestehenden Fi-
nanz- und Monopolkapitalismus gefährden.

Letztendlich ist Gras nur das Zuckerbrot 
zur Peitsche, mit der uns die Revolution 
aus dem Leibe getrieben wird.

Ein Kommentar von 
Sinan Kücükvardar

Eine kritische Betrachtung der Cannabisfreigabe und eine  
andere Perspektive auf Drogen.

CANNABIS – OPIUM DES VOLKES 
ODER SYMBOL DER FREIHEIT?
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Wir sind dazu verdammt, in Ein-
samkeit zu leiden und zu ge-
nießen. Zumindest sagt das Al-

dous Huxley: „Empfindungen, Gefühle, 
Einsichten, Phantasien – all das ist privat 
und, außer durch Symbole und aus zweiter 
Hand, nicht mitteilbar. Wir können Infor-
mationen über Erfahrungen sammeln, aber 
niemals die Erfahrungen selbst.“ Menschen, 
die anders sind als wir Normalsterblichen, 
sprechen zwar Worte, aber sie lassen uns 
nicht richtig in ihre Köpfe hineinschauen. 
Wir werden demnach nie erfahren, wie 
ein Sebastian Bach war, wie er fühlte oder 
was er dachte. 

Aldous Huxley glaubte, dass man sich in 
andere einfühlen kann, wenn man seine 
Perspektive erweitert, und er glaubte, dass 
Drogen die Perspektive eines Menschen er-
weitern können. Im Mai 1953 nahm er un-
ter Aufsicht 0,4 Gramm in Wasser aufge-
löstes Meskalin ein. Nach der Einnahme 
der Droge spürte er einen Ego-Tod, er ver-
lor vollständig sein Gefühl der Selbstiden-
tität. Das habe ihm erlaubt, die vollstän-
dige, ungefilterte und objektive Essenz der 
Objekte ohne Bezug zu Raum und Zeit zu 
genießen. Die Droge schaltete seine wich-
tigen evolutionären Filter aus, die für das 
Überleben als wichtig gelten, um die ge-
samte Essenz zu genießen. 

Laut Huxleys Theorie existieren diese Fil-
ter, um keine ständige Reizüberflutung zu 
erfahren und um uns vor Gefahren in der 
Natur alarmiert zu halten. Trotz seiner Er-
fahrung kritisierte er jedoch andere alltäg-
liche Drogen, wie Alkohol und Tabak. Für 
ihn seien diese Drogen schädlich und nutz-
los, da sie keinen Nutzen besaßen.

Francis Fukuyama würde sagen, dass Hux-

ley Drogen eine Bioengineering-Funktion 
zuschreibt. Wir alle nehmen täglich Dro-
gen, um unsere menschlichen Grenzen 
zu erweitern. Heutzutage kann man sich 
kaum jemanden vorstellen, der keine Sub-
stanzen wie Kaffee, Energydrinks, Alkohol 
oder Süßigkeiten konsumiert. 

Wir nehmen diese Drogen, um uns das Le-
ben zu erleichtern und um für das heutige 
kapitalistische System produktiv genug zu 
bleiben. Es ist also kein Wunder, dass die 
Menschen in diesen miserablen Zeiten zwi-
schen Corona und dem Dritten Weltkrieg 
kiffen wollen, um ihren Stress abzubauen. 

Seit dem Ende des New Deal und der Ab-
stieg des westlichen Sozialstaates geht die 
Zahl der gut bezahlten Arbeitsplätze zurück. 

Es herrscht Wettbewerb auf dem Arbeits-
markt und infolgedessen nehmen viele 
Menschen Drogen, um ihre Leistung und 
Produktivität zu steigern. Es wird immer 
normaler, dass Studierende Ritalin neh-
men, dass CEOs sich in Bordellen Koks 
durch die Nase ziehen, dass erschöpfte al-
leinerziehende Mütter Adderall schlucken.

Fukuyama meint, dass das, was uns 
menschlich macht, unsere Schwächen und 
Grenzen, Hindernisse für das gegenwär-
tige System seien. Anstatt an unserem po-
litischen und sozialen System zu arbeiten, 
kapitulieren die Massen und hochsyste-
matische politische Probleme werden auf 
das Individuum reduziert. In diesem Zu-
sammenhang sind Drogen bei Faschisten 
und Diktatoren beliebt, da ein sozialer Auf-
stand durch die Förderung oder Legalisie-
rung von Drogen oder durch Unterstützung 
von Schwarzmärkten, wie etwa in Russland 
oder Nicaragua, verzögert werden kann.

Huxley hat Recht, wenn er sagt, dass Dro-

gen einen Nutzen besitzen, die unsere Psy-
che und Physiologie beeinflussen. Die Fra-
ge ist aber, ob dieser Nutzen positiv wirkt. 
Handlungen sind dann richtig, wenn sie 
mit Regeln übereinstimmen, die zum höch-
sten Gut führen. Der Konsum von Drogen, 
ob legal oder nicht, sollte je nach Situation 
unterschiedlich beurteilt werden. 

Die Regeln, die ich hier verwende, sind, 
dass Drogen nur so lange akzeptabel sind, 
wie sie uns nicht von wichtigeren Dingen 
ablenken, uns unserer eigenen Freiheit be-
rauben oder uns in den Tod oder in einen 
geistigen Todeszustand treiben. Dabei dür-
fen wir nicht vergessen, dass wir nicht per-
fekt sind und wir die unrealistischen Er-
wartungen unseres Systems nicht mit Hil-
fe von Drogen erfüllen sollten. Vielmehr 
sollten wir unsere Lebensumstände so än-
dern, dass das System uns passt.

Ein Kommentar von 
Al Abbas Alkassir

Drogen – ja oder nein? Zwei Perspektiven großer Denkerinnen helfen bei der Entscheidungsfin-
dung. Aber helfen sie uns, im Kapitalismus zu bestehen?

Anzeige

DIE PHILOSOPHIE 
DER DROGEN

Himmelhochaufgeputscht 
– zu Tode entspannt.

Fotos: Lukas Hillmann
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WEG VOM STOFF

Ein großer heller Raum in einem Alt-
bau. Hierher kommen jeden Tag 
Menschen, um über ein Thema zu 

sprechen, das aus dem gesellschaftlichen 
Diskurs gern herausgedrängt wird: Sucht. 
Das Verlangen, immer wieder und immer 
mehr von etwas zu nehmen, zu trinken, 
zu rauchen oder zu tun. Es sind aber nicht 
nur die, die schon abhängig sind, die die 
Beratungsstelle der Suchthilfe in Thürin-
gen (SiT) aufsuchen; auch Menschen, die 
Bedenken haben, in eine Abhängigkeit 
abzugleiten oder Angehörige Betroffener 
kommen hierher. 

Beate Preiß, Psychologin bei SiT, schätzt, 
dass etwa die Hälfte ihrer Klient:innen aus 
eigener Motivation den Kontakt zu ihr su-
che. Der Rest komme im Rahmen von Aufla-
gen, beispielsweise von der Jugendgerichts-
hilfe oder von Arbeitgeber:innen. 

SiT betreut Konsument:innen des ganzen 
Spektrums an Suchtmitteln: Von Alkohol 
über Cannabis und härteren Drogen wie 
Crystal Meth bis hin zu nicht-stofflichen 
Süchten wie Spiel-, Arbeits- oder Inter-
netsucht. 

Der Rückfall lauert

Grundsätzlich unterstützen die Bera-
ter:innen jede Klient:in individuell beim Er-
reichen der eigenen Ziele. Der erste Schritt 
ist jedoch die Abstinenz – wenn möglich 
komplett. Das geht aber nicht immer; sich 
vom Internet fernzuhalten ist im 21. Jahr-
hundert schwer bis unmöglich. In so einem 
Fall werden Bedingungen und Strategien 
ausgehandelt, unter denen der Konsum 
stattfinden kann. 

Das mag hart klingen. Eine Sucht ist je-
doch eine chronische Erkrankung, betont 
Beate Preiß. Mit Rückfällen muss immer 
gerechnet werden. Viele Betroffene glau-
ben irgendwann, geheilt zu sein und ge-
mäßigt konsumieren zu können. Der Ge-
danke: „Ein Glas wird schon gehen“, und ja, 
vielleicht klappt es beim ersten Mal. Doch 
die Sucht kommt meist schleichend wieder. 
Deshalb müssen Pläne gefasst werden für 
einen möglichen Rückfall. 

Aber auch wenn das Suchtmittel weg ist, 
ist die Arbeit an sich selbst für die Betrof-

fenen nicht zu Ende. Damit es nicht zu ei-
ner Verlagerung der Sucht auf andere Sub-
stanzen oder Tätigkeiten kommt, gilt es, he-
rauszufinden, was hinter der Abhängigkeit 
liegt und wie die Betroffenen stattdessen 
mit Gefühlen und Problemen umgehen 
können. Sich um sich selbst zu kümmern – 
eine lebenslange Aufgabe, letztlich für uns 
alle, so ist Preiß überzeugt. 

Was hat sich verändert in den 
letzten Jahren?

Die klassischen Alkoholabhängigen zwi-
schen 40 und 50 gebe es zwar immer noch. 
Auffällig seien aber die immer jünger wer-
denden Konsument:innen, beobachtet die 
Therapeutin. Je früher der Erstkonsum, des-
to größer die Gefahren für das sich entwi-
ckelnde Gehirn und desto schneller entsteht 
eine Abhängigkeit. Vor diesem Hintergrund 
sieht sie auch die kommende Cannabis-Le-
galisierung kritisch: „Es ist ein Märchen der 
FDP, dass man mit den Steuern aus Drogen 
reich wird.” Die Kosten entstünden an an-
derer Stelle, gerade im Gesundheitssystem.

Die Hilfsmöglichkeiten für Suchterkrank-
te empfindet Preiß hierzulande als ausrei-
chend. Wichtig sei, dass Menschen diese An-
laufstellen auch wirklich nutzten. Wer bei 

ihr anruft, kann schon am nächsten Tag in 
die offene Sprechstunde kommen. Das ist 
unter anderem deshalb wichtig, weil ins-
besondere Crystal-Meth-Abhängigen in-
nerhalb von 24 Stunden ein Hilfsangebot 
unterbreitet werden muss. Sonst kann es 
passieren, dass ihr Ausstiegswunsch wie-
der in den Hintergrund rückt. 

Der beste Zeitpunkt, einzugreifen, ist je-
doch, bevor eine Abhängigkeit sich über-
haupt erst ausbildet. SiT setzt deshalb auch 
auf Präventionsmaßnahmen. Preiß will 
schon Kinder stark machen gegen Drogen. 
Denn die Gruppe mit dem höchsten Risiko 
für die Entwicklung einer Sucht sind Kin-
der suchtkranker Eltern. Jugendliche kom-
men zur SiT meist erst durch eine gericht-
liche Weisung, dabei sollte schon viel früher, 
zum Beispiel durch Schulen, interveniert 
werden. Risikofaktoren sieht Preiß auch 
im heutigen Gesellschaftssystem, das von 
Individualisierung und Leistungsdenken 
geprägt ist – bereits in der Schule. Ihr Ap-
pell geht an uns alle: „Schaut hin! Wehret 
den Anfängen.” So könne so manch eine:r 
vor einer Abhängigkeit bewahrt werden.  

Carolin Lehmann und 
Ariane Vosseler

Millionen Menschen in Deutschland leiden unter Suchterkrankungen. Suchtberatungsstellen 
wollen Betroffenen helfen und vor allem junge Menschen vor der Abhängigkeit bewahren.

Suchtgefahren lauern überall.
Foto: Johannes Vogt
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PFEFFI IN DER 
MITTAGSPAUSE

Mit welchen Drogen schießen 
sich die Jenaer Studentinnen 
ab? Was ist der beste Rausch 
und was muss sich in Deutsch-
land ändern? Wir haben uns 
mit Pfeffi- und Ingwershots auf 
den Campus gestellt und eure 
Kommilitoninnen befragt. Maja, 22, Kommunikations-wissen-

schaft

Maja tänzelt mit einer Fahne des 
ESN Jena über den Campus. Sie hat 
heute selbst ein Anliegen und verteilt 
Erasmus-Sticker und Einhorn-Kon-
dome. Drogenumfrage? – „Ja, geil!“ 
Maja mag Menschen und Alkohol, 
sie trinke aus Geselligkeit. Und das 
nicht selten: Diverse Veranstaltungen 

– „Dienstag ESN-Sitzung, Mittwoch 
Bandprobe, Donnerstag Spieleabend, 
Freitag Clubben, Samstag Diskussi-
onsrunde“ – lassen Alkoholkonsum 
zur Naturgegebenheit werden. Os-
caranwärter waren Maja und ihre 
Saufkumpan:innen, als sie eines Mor-
gens in Tschechien aufwachten, ohne 
sich Genaueres über den Ablauf der 
Reise in Erinnerung rufen zu können. 
Der Spaß an der Freude kann durch 
Drogenkonsum aber auch in Besorg-
nis und Angst umschlagen. So musste 
einmal eine Freundin reanimiert wer-
den, Maja selbst hat mit Gras und Pil-
zen schlechte Erfahrungen gemacht. 
Wenn schon Drogen, dann sei ein Ver-
ständnis für die Wirkweise und Dosie-
rung wichtig. Für die Drogenpolitik 
kann sich Maja keinen harten Cut vor-
stellen, bestehende Wahrnehmungen 
seien bereits zu stark manifestiert. 
Sie fände aber beispielsweise sinnvoll, 
hochprozentigen Alkohol teurer zu 
verkaufen, damit sich nicht jeder an 
der Kasse unbedacht billigen Schnaps 
in den Korb legt. Heute macht Maja 
mit einem Ingwershot Pause vom Al-
kohol, es sei leider zu heiß für Pfeffi.

Michi, 22, BWL

Bei Michi bestehen Unsicherheiten 
über die Aufnahme des Ingwershots, 
mangelt es dem selbstgebrauten 
Obstsmoothie doch gänzlich an Alko-
hol. „Muss ich den jetzt wegkippen?“ 
Mit Alkohol und Cannabis kennt 
er sich jedoch gut aus. Alkohol ver-
spricht ihm schöne Feiern, er habe 
in berauschtem Zustand alles schon 
erlebt – „halbnackt rumgerannt und 
so.“ Eine Verpflichtung, mitzutrinken, 
gäbe es bei ihm und seinen Freunden 
nicht. Trotzdem wird über die Ver-
zichtenden dann ein bisschen gewit-
zelt. Richtig schlechte Erfahrungen 
habe Michi noch nicht gemacht, es 
ging immer alles so weit gut, dass 
ihn noch jemand nach Hause tragen 
konnte. Drogen seien in der Öffent-
lichkeit nicht allzu anerkannt, weil sie 
dem Arbeiterdenken widersprechen 
würden. Dabei sieht Michi als Pro-
punkte einer Cannabislegalisierung 
neben den medizinischen Vorteilen 
auch die Schaffung von Arbeitsplät-
zen und steuerlichen Einnahmen an. 

Tanja, 19, Lehramt Englisch und 
Biologie

Tanja nimmt sich mit einem Grin-
sen einen Pfeffi-Shot, obwohl das 
letzte Mal, dass sie etwas getrunken 
hat „Monate her“ ist. Auch ansonsten 
trinkt sie nicht sehr oft, wie sie erzählt. 
Wenn, dann trinkt sie auf Hauspartys 
oder Dorffesten an einem Abend „drei 
bis vier Mischen“. Dazu raucht sie im-
mer mal Tabak und Gras. Zwar hat 
sie mit Letzterem noch keine ausgie-
bigen Erfahrungen gemacht, aber es 
löst ihrer Meinung nach den besten 
Rausch aus. Tanja berichtet sehr ehr-
lich von sich selbst: „Ich konsumiere 
Drogen zum Stressabbau; halt zum 
Runterkommen“. Trotzdem hat sie 
auch negative Erfahrung mit Drogen 
gemacht. Als sie besonders betrunken 
war, hatte sie sogar schon mit Hallu-
zinationen zu kämpfen. „Dann wird 
der Raum immer kleiner beim Ein-
schlafen.“ Das größte Problem sieht 
sie aber im Nehmen von Tabletten, 
die zwar legal sind, aber unbekann-
te, potentiell sehr gefährliche Neben-
wirkungen besitzen. In ihrer Schul-
zeit wurde sie sogar mit dem Tod 
einer Mitschülerin durch solche Legal 
Highs konfrontiert. Deshalb fordert 
sie: „In der Aufklärung geht es immer 
nur um Alkohol, Tabak und Gras. Das 
muss sich ändern!“

Protokolle: Johanna Heym und Götz Wagner
Fotos: Johanna Heym (1, 3) und Götz Wagner (2)
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Ich bin verzweifelt.

Das meine ich ernst: Im Angesicht der 
immer düster werdenden Prognosen be-
helfe ich mir manchmal mit der Aussage, 
dass ich so lange für das Studium brauchen 
werde, bis mir der Arbeitseintritt erspart 
bleibt, weil dann die Welt sowieso schon 
untergegangen ist. Dass ich trotz diesem 
tiefschwarzen Pessimismus zur Zukunfts-
werkstatt gegangen bin, gleicht entweder 
Masochismus oder einem Widerspruch. 
Wie sich herausstellen wird, ist meine Teil-
nahme sowohl schmerzhaft als auch wi-
dersprüchlich gewesen. Sie hat aber auch 
Hoffnung aufkeimen lassen.

Dass nicht einmal 
zwanzig Student:innen 
anwesend waren, zeigt 
die Dramatik der Lage.

Die Zukunftswerkstatt war eine Veran-
staltung der FSU am 31. Mai, mit der die 
Entwicklung einer Nachhaltigkeitsstrate-
gie für die Universität beginnen sollte. Er-
ster Baustein hierfür war das Sammeln 

von Ideen im Rahmen eines Worldcafés. 
Daraus sollen dann bis Mitte Juli konkrete 
Strategien entwickelt werden. Hierfür gibt 
es vier Arbeitskreise:  Forschung, Lehre, 
Transfer und Betrieb. 

Mag sein, dass der Vortrag von Maria 
Backhouse bei der Zukunftswerkstatt vor 
Augen geführt hat, wie schmerzhaft und 
widersprüchlich es ist, dass der globale 
Norden, also wir, nicht nur dominierend 
bei der Wissensproduktion ist, was globa-
le Ungleichheit verfestigt, sondern – das 
ist jedem heutigen Grundschulkind klar 

– auch hauptverantwortlich für den men-
schengemachten Klimawandel ist. 

Mag auch sein, dass die Einladung zur 
Zukunftswerkstatt als E-Mail nicht ausrei-
chend Motivation unter den Angehörigen 
der Universität erzeugt hat. Mag sein, dass 
das Universitätspräsidium versuchen möch-
te, sich einen grünen Anstrich zu verleihen. 

Sollte dies so sein, steht es dann nicht 
auch in unserer Verantwortung, dafür zu 
sorgen, dass notwendige Veränderungen 
wirklich umgesetzt werden? Doch dass 
nicht einmal zwanzig von knapp 18.000 
Student:innen anwesend waren, zeigt die 
Dramatik der Lage.

Ich bin enttäuscht.

Alle hätten im Vorfeld mehr geben kön-
nen, das betrifft mich genauso selbst. Au-
ßer der Einladung per E-Mail und den Pinn-
wänden auf dem Campus oder im Inter-
net, an denen man Ideen anheften konn-
te, blieb es still. Auf mich macht es rück-
blickend den Eindruck, dass die Relevanz 
für das Erarbeiten einer Nachhaltigkeits-
strategie nicht ausreichend kommuniziert 
wurde. Auch ich habe in meinem näheren 
Umfeld nicht wirklich darauf aufmerksam 
gemacht. Im universitären Umfeld sind 
mir auch keine Aufrufe zur Teilnahme von 
Lehrpersonen, Fakultäten oder Fachschaf-
ten bekannt – das Resultat: Die Mehrheit 
der Angehörigen der Universität sind der 
Veranstaltung ferngeblieben. 

Dies ist aus meiner Sicht politisch unver-
antwortlich. Wenn eine gesellschaftliche In-
stitution wie die Universität die Möglichkeit 

der Partizipation anbietet und dies nicht 
wahrgenommen wird, ist das ein Zeichen, 
dass demokratisches Selbstverständnis 
und gelebte Praxis entzweien. Wenn kaum 
Austausch von Positionen stattfindet und 
es spärlich zum Diskurs kommt, dann ist 
auch fraglich, ob anschließend der gewähl-
te Weg legitim ist. Durch die „Grundsatz-
erklärung Nachhaltigkeit“ aus dem Jahr 
2021 hat sich die Universität verpflichtet, 
nachhaltig zu handeln und dialogisch die 
Frage zu erörtern, wie dieses Handeln zu-
künftig aussehen wird. 

Beim Beantworten dieser Frage hat jede 
Stimme das Recht, gehört zu werden. Jede 
Stimme trägt aber auch die Verantwortung, 
sich hörbar zu machen. Für die Grundsatz-
erklärung haben sich damals auch Studie-
rende eingesetzt, habe ich mir sagen las-
sen. Sollte der Einsatz jetzt nicht weiter-
geführt werden? Kritische und bejahende 
Meinungen sowie neutrale Sichtweisen 
sind notwendig, um bei der Entwicklung 
der Nachhaltigkeitsstrategie zu fordern, zu 
fördern und zu beobachten. Durch Abwe-
senheit der Mehrheit ist dies nicht mehr 
ausreichend gewährleistet. Ist das dann 
noch nachhaltig? 

Beim Worldcafé zeigte sich nämlich 
schnell, dass die gestellten Fragen in den Be-
reichen der vier Arbeitskreisen Forschung, 
Lehre, Transfer und Betrieb schwer sind. 
Deshalb bedarf es eigentlich jeder Person, 
der Nachhaltigkeit wichtig ist. 

Ich hoffe.

Die Verantwortlichen lassen sich nicht 
entmutigen und gehen mit Engagement die 
weiteren Schritte. Auch wenn ich manch-
mal dafür bin, dagegen zu sein und die 
Universität als Institution in einer kapita-
listischen Gesellschaft auch Teil des Pro-
blems sein kann, sehe ich es im Moment 
doch pragmatisch: Erst die Welt und uns 
Menschen retten und dann den Kapitalis-
mus abschaffen, wenn er sich nicht auf 
den Weg dorthin schon selbst zerstört hat.

Wird das aber reichen?

Ein Kommentar von Lars Materne

DIE ABWESENDE 
MEHRHEIT

In der Klimakrise wird auch Universitätspolitik relevant. Die Gestaltung einer  
nachhaltigen Zukunft muss jetzt angegangen werden – doch was passiert, wenn es  

darauf ankommt? 

Immerhin ein paar waren da.
Foto: Johannes Vogt
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Marcus, du bist seit 2 Jahren kein ak-
tives Stura-Mitglied mehr und bist im 
Hintergrund für die Technik verant-
wortlich. Hättest du Lust, auch heute 
noch einmal Stura-Mitglied zu sein?
Ich würde es jederzeit wieder machen 
und ich kann es auch jedem empfehlen, 
in den Stura zu gehen. Man lernt viel 
über sich selbst, zum Beispiel, wie man 
mit schwierigen Situationen umgeht. Ich 
empfehle auch, sich einmal in Geschäfts-
ordnungen einzulesen und zu schauen, 
was man damit alles machen kann. 

Aber ist es die Aufgabe des Stura, sich 
ständig in Ordnungen einzulesen und 
sich damit im Kreis zu drehen? 
Nach dem Thüringer Hochschulgesetz 
ist der Stura ein Gremium mit formalen 
Aufgaben. Deswegen ist es auch sinnvoll, 
sich eine Struktur zu geben, mit der man 
arbeiten möchte. Mit Geschäftsordnung 
streitest du dich über die Auslegung, ohne 
würdest du dich darüber streiten, wer 
nun als erstes reden darf.

In unserer Interviewreihe wollen wir 
herausfinden, warum der Stura gerade 
vor allem durch negative Schlagzeilen 
heraussticht. Aber zunächst: Was läuft 
gut im Stura?
Es gibt ihn noch – allen Unkenrufen zum 
Trotz. Es gibt immer noch Leute, die sich 
engagieren. Sie werden weniger und die 
Projekte werden kleiner, aber manche 
reißen sich noch den Arsch auf für die 
Studierendenschaft. 

Ist es ein Problem, dass einige Men-
schen sehr lange im Stura sitzen und 
Neuen den Zugang erschweren? 
Es sind nicht viele, die schon sehr lange 
im Stura sind, aber die Personen sind sehr 
prominent, das ist richtig. Wir reden hier 
aber von einer Minderheit und die Mehr-
heit kann diese jederzeit überstimmen.

Warum interessiert sich niemand für 
den Stura?
Der Stura hat ein Problem mit Öffentlich-
keit. Ein unbedarfter Studierender, der 

voller Ideale in eine Stura-Sitzung geht, 
marschiert spätestens nach einer Stunde 
wieder raus. Und das kann auch die Öf-
fentlichkeitsarbeit vom Studierendenrat 
nicht wettmachen.

Aber wissen die Studierenden, dass 
die Projekte vom Stura umgesetzt 
werden?
Müssen die Leute das denn wissen? Besser 
wäre es, wenn der Stura Rückkopplung 
zu den Fachschaften leisten könnte. Die 
Frage ist auch, ob sich die Studierenden 
für das Gremium interessieren wollen. An 
der Wahlbeteiligung sieht man, dass das 
nicht unbedingt der Fall ist.

Ist der Stura ein demokratisch legiti-
miertes Gremium?
Alle sind eingeladen und haben die Mög-
lichkeit, sich zu beteiligen. Man kann die 
Hürde nicht niedriger setzen, als sie ge-
rade ist. Deswegen würde ich sagen, dass 
der Stura legitimiert ist. Alle, die wählen 
wollten, konnten auch wählen.

Dass der Stura wenig Aktive hat, zeigt 
sich spürbar an der fehlenden Haus-
haltsverantwortung und der damit 
einhergehenden Haushaltssperre. Wie 
soll das weitergehen?
Laut Gesetz muss die Haushaltsverant-
wortliche eine studierende Person sein, 
die am Ende natürlich große Verantwor-
tung trägt. Dadurch ist es nicht einfach, 
Leute für diesen Posten zu finden. Man 
könnte die Stelle mit einer Aufwandsent-
schädigung vergüten, um die Attraktivität 
zu erhöhen. Geld als Motivation ist immer 
schlecht, aber es funktioniert.

Ist ohne Aufwandsentschädigung nicht 
auch die Gefahr höher, dass Gelder der 
Studierendenschaft verschwinden?
Es gibt eigentlich ein Vier-Augen-Prinzip, 
das Veruntreuung verhindert. Ich glaube 
auch, dass bei der aktuellen Veruntreu-
ung verschiedene Faktoren hineingespielt 
haben. Es wurde versucht, diese bei der 
Neubesetzung der Stellen zu berücksichti-
gen. Veruntreuung von Mitteln wurde zu-

mindest erschwert. Ich habe die Hoffnung, 
das systematische Veruntreuungen in Zu-
kunft nicht noch einmal passieren.

Aber findet sich denn eine neue Haus-
haltsverantwortung?
Es muss passieren, sonst bleibt die Stel-
le unbesetzt und die Haushaltssperre 
bleibt bestehen. Ich hoffe, dass sich je-
mand findet, der unbelasteter ist als die 
Kandidat:innen, die sich auf die Stellver-
tretung beworben haben.

Was muss sich im Stura ändern, um die 
Arbeitsfähigkeit wieder herzustellen?
Es gibt zwei Wege. Entweder man ver-
sucht auf dem aktuellen Pfad weiter-
zugehen und Leute zu motivieren, sich 
wieder aktiver einzubringen, oder man 
überlegt, etwas an der Struktur zu än-
dern. An anderen Unis werden Leute als 
Referent:innen gewählt und bekommen 
dadurch Posten im Gremium. Das würde 
die aktive Arbeit in den Referaten wieder 
sicherstellen. Aber auch diesen Prozess 
müssten wieder aktive Menschen durch-
führen und die müssen sich erst einmal 
finden.

Das Gespräch führte Lukas Hillmann

„ICH WÜRDE ES JEDERZEIT 
WIEDER MACHEN“

„Der Druck aus dem Gremium macht den 
Vorstand kaputt.“

Foto: Götz Wagner

Der Stura beklagt sich über fehlende Ehrenamtliche und mit der Arbeit geht es auch nicht 
so recht voran. Wir fragen jede Ausgabe ein Mitglied, woran das liegen könnte. In der 

Wahlenausgabe steht uns Marcus D.D. Đào als ehemaliges Mitglied Rede und Antwort.

„Der Stura ist legitimiert.“
Foto: Johannes Vogt
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Der STURA-VORSTAND wird vom Gremium gewählt, 
um Verwaltungsaufgaben zu übernehmen. Er besteht aus 
drei Personen, die in ihrer Funktion unpolitisch sein sollten 
und eine Aufwandsentschädigung von 200 Euro pro Mo-
nat erhalten. Sie sind unter anderem dafür verantwort-
lich, die Stura-Sitzungen zu leiten und Materialien im Vor-
feld zur Verfügung zu stellen. Der Vorstand hat seit Herbst 
2021 bereits 56-mal getagt. Da viele der Sitzungen nur eine 
Entscheidung bestätigen, sind sie häufiger auch sehr kurz. 
Das Ehrenamt ist zeit- und arbeitsintensiv, weshalb es stets 
schwierig ist, einen vollständigen Vorstand zu finden. Hin-
zu kommt ein enormer Druck aus dem Gremium und die 
Aufgabe der Streitschlichtung, was viele vor dem Amt ab-
schrecken lässt. Durch diese Belastung, die auf dem Vor-
stand liegt, wurde es in den letzten Jahren zunehmend 
schwerer, jemanden für diesen Posten zu finden. In der 
aktuellen Wahlperiode zeigte sich das Dilemma deutlich: 
Zwei Personen sind aus zeitlichen Gründen zurückgetre-
ten, zwischendurch bestand der Vorstand aus nur einer 
Person. Da der Stura aus diesem Grund handlungsunfä-
hig war und kurz davor, sich aufzulösen, fanden sich noch 
zwei weitere Mitglieder, die aktuell das Amt übernehmen.

Der STUDIERENDENRAT (Stura) ist das zentrale Gremium, das die 
Studierendenschaft vertritt und einmal im Jahr neu gewählt wird. Er 
tagt normalerweise alle zwei Wochen und hat aktuell 34 gewählte Mit-
glieder aus allen Fakultäten. Zu den Aufgaben gehören Satzungs- und 
Ordnungsänderungen, Finanzanträge, inhaltliche Positionierungen und 
Wahlen von Delegierten (zum Beispiel für den Lehrerbildungsausschuss) 
und Angestellten (zum Beispiel für die Chefredaktion des Akrützel). Im 
letzten akademischen Jahr betrug die Anwesenheit der Mitglieder an 
Stura-Sitzungen circa 74 Prozent. Nach den vergangenen Wahlen exi-
stierte eine konservative Mehrheit. Grüne hatten keine Liste eingerei-
cht, Linke verloren viele Plätze. Auch in diesem Jahr sind die Konserva-
tiven stark vertreten, links zu verortende Listen bilden aber zumindest 
in der Aufstellung ein Gegengewicht. Nach der Wahl wird sich entschei-
den, wer in diesem Jahr die Mehrheit der Sitze für sich gewinnen kann 
und damit auch die meisten Anträge im Alleingang durch den Stura be-
kommt. In welcher politischen Richtung Einzelpersonen zu verorten sind, 
lässt sich kaum übersichtlich darstellen. Hier hilft wohl nur das Gefühl.

WAS MACHEN DIE
EIGENTLICH?

Bis zum 27. Juni haben alle Studierenden die Möglichkeit, ihre Vertreter für Stura, Senat und 
Fachschaften zu bestimmen. Wir fassen kurz zusammen, was die Aufgaben der verschiedenen 

Institutionen sind und kommentieren, wie sie diese in der letzten Wahlperiode erfüllt haben.

Foto: Tim Große

Die Vorstandsmitglieder Leif Jacob (links), Paul Staab (Mitte) und Samuel Ritzkowski bei 
ihrer Arbeit. Foto: Lukas Hillmann
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Die FSR-KOM, ursprünglich kurz für Fach-
schaftsräte-Kommunikation, ist die Versamm-
lung aller Fachschaftsräte der Universität. 
Dabei hat jeder FSR eine Stimme, die durch 
eines oder mehrere Fachschaftsmitglieder 
wahrgenommen wird. Die Entsandten tref-
fen sich während der Vorlesungszeit einmal 
im Monat, um sich untereinander auszutau-
schen, aktuelle Probleme zu besprechen und 
gemeinsame Projekte zu planen. Die FSR-Kom 
verfügt auch über eigene Mittel und kann da-
raus zum Beispiel Materialien kaufen, die für 
FSR Veranstaltungen ausgeliehen werden kön-
nen. Darunter unter anderem 19 Glühwein-
kocher, mehrere Pokersets und eine (defekte) 
Hüpfburg. Die Kom verfügt jährlich über ei-
nen Mitteltopf von etwa 20.000 Euro. 

Ariane Vosseler, Tim Große und  
Lukas Hillmann

Die FACHSCHAFTSRÄTE (FSRe) sind Ver-
tretungen für Studierende eines oder mehre-
rer zusammenhängender Fachbereiche ge-
genüber der Fakultät, Hochschule und dem 
Stura. Sie haben 3 bis 13 Sitze, jedoch sind 
diese nicht immer ausgefüllt, wenn zum Bei-
spiel nicht genügend Personen aufgestellt 
werden oder einige zurücktreten. Das kann 
sogar dazu führen, dass gar kein FSR zustan-
de kommt. Die Fachschaftsräte sind in Thü-
ringen nicht gesetzlich vorgeschrieben, son-
dern über die Stura-Satzung legitimiert und 
haben auch eigene Geldmittel. Am bekann-
testen sind sie wahrscheinlich dafür, dass 
sie die Ersti-Tage und Fachschaftspartys ver-
anstalten; ihr Engagement geht zumeist aber 
darüber hinaus.

Als HAUSHALTSVERANTWORTLICHE (HHV) ist man beim Stura ange-
stellt und Ansprechpartnerin für das Gremium, aber auch für die Fachschafts-
räte, die FSR-Kom und Projekte, wie die Campusmedien. Mit dem letzten HHV 
gab es Probleme, weshalb dieser nicht mehr für den Stura arbeitet – die Stelle 
ist aktuell unbesetzt. Da eine HHV bestenfalls ein Buchhaltungsstudium absol-
viert haben muss und viel Verantwortung auf der Person lastet, findet sich aktu-
ell auch keine Nachfolgerin. Der aktuelle Haushalt umfasst einen Etat von mehr 
als 400.000 Euro und setzt sich aus dem Stura-Anteil des Semesterbeitrags von 
derzeit 11 Euro zusammen. Jedoch kann ohne Haushaltsverantwortung auch 
kein Geld ausgegeben werden. Der Stura hat sich aktuell eine Haushaltssper-
re auferlegt, wodurch keine Projekte vom Gremium finanziert werden können. 
Ein Ziel vieler Stura-Mitglieder ist daher die Besetzung der Stelle – bisher leider 
ohne geeignete Kandidatin.

ARBEITSGRUPPEN sind einzelnen Referaten untergeordnet und beschäfti-
gen sich mit einem konkreten Thema. Zurzeit gibt es fünf: AG Haushalt, AG Haus 
auf der Mauer, AG Semesterticket, AG Ukraine und AG Ausschreibungen. Die AG 
Haushalt beschäftigt sich logischerweise jedes Jahr in Absprache mit dem Haus-
haltsverantwortlichen damit, den nächsten Haushalt vorzubereiten. Die AG Se-
mesterticket besticht durch ihre häufige Aktivität, wenn zum Beispiel das Semes-
terticket neu verhandelt werden muss, was fast jedes Jahr der Fall ist. Die AG 
Ukraine wurde neu gegründet und koordiniert alle Arbeit des Stura, um Ukrai-
nerinnen zu untersützen.

Hier wäre noch ein Plätchen frei.
Foto: Lukas Hillmann

Die REFERATE existieren für einzelne Themenbereiche, wobei laut Stura-
Vorstand sechs von 13 Referaten unbesetzt sind. Derzeit existieren folgende Re-
ferate: interkultureller Austausch, Gleichstellungsreferat (unbesetzt), Referat 
gegen gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit, Hochschulpolitik (unbesetzt), 
Inneres (unbesetzt), Kulturreferat (unbesetzt), Lehrämter, Menschenrechte (un-
bestezt), Öffentlichkeitsarbeit, Queer-Paradies, Soziales, Sportreferat (unbesetzt)
und Umweltreferat.

Coronabedingt blieb die Außenwahrnehmung der Referatsarbeit im vergange-
nen Jahr gering. Das Öffentlichkeitsreferat hat vor einiger Zeit Instagram entdeckt 
und konnte dort innerhalb kürzester Zeit respektable 1300 Follower gewinnen. 
Diese PR-Arbeit scheint aber zu Lasten traditioneller Aufgaben wie der Kommu-
nikation mit Medien und der Herausgabe von Pressemitteilungen zu gehen. Da-
her stagniert die Zahl der Instagram-Followerinnen derzeit und Posts werden 
nur sporadisch veröffentlicht. In den lokalen und regionalen Medien blieb die 
Stura-Arbeit weitgehend unter dem Wahrnehmungshorizont. Außenwahrneh-
mung erreichte lediglich ein Aufschrei der Campusmedien, als Kürzungen der 
Stellen bevorstanden. Einige Referate sind zwar aktiv, teilen ihre Arbeit aber 
nicht auf der Website oder im Tätigkeitsbericht mit.

Rudolf Baumgart,
 FSR-Kom-Sprecher, im Büro.

Foto: Lukas Hillmann
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Die Pandemie ist vorbei. So fühlt es sich 
zumindest an und damit haben auch all 
die lästigen digitalen Leiden der letzten 
Semester ein Ende. Keine ruckelnden Vor-
lesungen mehr, keine einsamen Tage in 
den eigenen vier Wänden. Endlich wieder 
Kommiliton:innen treffen und in Hörsä-
len sitzen. Für die Meisten ist die Norma-
lität zurück, allerdings nicht für unsere 
zukünftigen Ärzt:innen. Die sitzen immer 
noch zu Hause.

Ida*, Medi im sechsten Semester
„Noch immer sitzen wir hauptsäch-

lich vor unseren Computern. Unsere 
Alltagsstruktur zerfällt, die Trennung 
von Arbeitsplatz und Wohnraum ver-
schwimmt  und die Kontakte zu an-
deren Leuten fehlen. Immerhin dür-
fen wir theoretisch lernen, wie wich-
tig psychische Gesundheit für die Prä-
vention zahlreicher Krankheiten ist.

Unsere Ansprechpartner zu diesem 

Thema informieren erst kurz vor knapp, 
weisen die Verantwortung von sich 
und machen uns bei Nachfrage ein 
schlechtes Gewissen. Gerade wir hät-
ten ja eine ,,besondere Verantwortung“.

Ich habe für alle Corona-Maßnahmen 
weitestgehend Verständnis. Aber ich 
möchte keine „Online-Only-Medizine-
rin“ werden! Wir haben ein Recht auf 
Präsenzlehre und vor allem auf men-
tale Gesundheit.“

Die medizinische Fakultät ist seit Beginn 
der Pandemie ein Sonderfall in Sachen Co-
ronamaßnahmen. Der Grund: Die Lehr-
räume befinden sich nicht nur in der Uni-
versität. Nach den ersten zwei Semestern 
findet ein Großteil der Veranstaltungen im 
Universitätsklinikum (UKJ) statt. Dort gel-
ten andere Hygienemaßnahmen. Bis zu Be-
ginn dieses Sommersemesters reduzierte 
der Vorstand des Klinikums die Raum-
kapazität um zwei Drittel. Das bedeutet: 

Es gibt nicht genug Räume, Vorlesungen 
sind fast ausschließlich online und Semi-
nare sind nur dann präsent, wenn es die 
Raumkapazitäten zulassen – also fast gar 
nicht. Die Veranstaltungen bleiben in den 
meisten Fällen online, nur Praktika finden 
in Präsenz statt.

Hörsaal oder WG-Zimmer

In der Studierendenschaft ist die anhalten-
de Onlinelehre umstritten. In einer Umfra-
ge des Fachschaftsrats Medizin sprachen 
sich nur etwas mehr als die Hälfte der Be-
fragten für mehr Präsenzlehre aus. Die ei-
nen verlieren den Boden unter den Füßen, 
haben keine sozialen Kontakte mehr und 
leiden unter dem Verlust ihrer Alltagsrou-
tinen. Die anderen genießen die neu ge-
wonnene Freiheit. Vorlesungen kann man 
auch außerhalb von Jena anhören und in 
doppelter Geschwindigkeit gehen die 90 
Minuten schneller rum.

Corona ist ein Krisenverstärker. Es verwandelt den Platzmangel an der medizinischen Fakultät in 
Onlinelehre. Ob eine Rückkehr zur Normalität möglich ist, bleibt unklar.

NIE WIEDER PRÄSENZ

Wie wird man nochmal Ärztin im Internet?
Foto: Johannes Vogt
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Saskia, Medi im sechsten Semester
„Ich empfand die Onlinelehre in den 

letzten Semestern zu keinem Zeitpunkt 
als Zumutung. Es war tatsächlich eher 
eine Erleichterung, dass die Univer-
sität den Schutz der Gesundheit der 
Dozierenden und Studierenden als 
oberste Priorität angesehen hat. Da-
durch konnte ein wichtiger Beitrag 
zur Eindämmung der Pandemie ge-
leistet werden. 

Außerdem ist Medizinstudierenden 
die Anwesenheit bei vielen Veranstal-
tungen vorgeschrieben. Eine Quaran-
täne über zwei Wochen würde bei Prä-
senzveranstaltungen zu Fehlstunden 
führen, die im schlimmsten Fall die 
Wiederholung der Seminars nach sich 
ziehen würden.

Für die Zukunft wünsche ich mir eine 
hybride Studienform: Präsenzvorle-
sungen, die gleichzeitig aufgenommen 
werden, aber auch Präsenz- und On-
lineseminare. Ich denke, dass Online-
seminare zeitgemäßer sind und Stu-
dierenden auch im Krankheitsfall die 
Möglichkeit offeriert, an Seminaren 
teilnehmen zu können.“

 
Trotzdem: mehr als die Hälfte der Stu-

dierenden will mehr Präsenzlehre. Außer-
dem ist die Umfrage aus dem Winterseme-
ster 2021. Die Coronasituation hat sich seit-

dem weitgehend entspannt. Der FSR Medi-
zin setzt sich deshalb seit April für mehr 
Präsenzlehre ein.

Der verwirrende Verwaltungsapparat 
mache es schwierig, an der richtigen Stel-
le anzusetzen, erzählt Marius. Er engagiert 
sich im FSR für die Rückkehr in den Hör-
saal. Erst nach einiger Recherche, mehre-
ren Gesprächen und aufwendigem E-Mail-
Verkehr wird klar, wo das Problem liegt: 
Das Hygienekonzept des UKJ beschränkt 
die Raumkapazitäten so stark, dass Prä-
senzlehre unmöglich wird.

Der FSR wird zu einem Taskforce-Tref-
fen des UKJ eingeladen. Ganze zehn Mi-
nuten dürfen sie die Machtelite des Kli-
nikums davon überzeugen, Präsenzlehre 
wieder zu ermöglichen. Marius gibt sich 
danach erst pessimistisch. Aber nach eini-
gen Wochen steht es dann doch: Das neues 
Hygienekonzept. „Die Kapazitätsbeschrän-
kungen in den Räumen wurden aufgeho-
ben“, heißt es dazu vom Studiendekan Ulf 

Teichgräber. Jetzt wird alles gut – könnte 
man meinen.

Ärztemangel ohne Grenzen

Es gibt ein weiteres Problem, das nicht 
durch das Ende der Pandemie gelöst wird. 
Im Oktober 2020 sagte der Thüringer Land-
tag dem Ärztemangel den Kampf an. Durch 
mehr Studienplätze soll das Problem ge-
löst werden. Deshalb beschloss er, dass die 
FSU ab dem Wintersemester 2021 statt 260, 
wie im vorherigen Semester, 286 Medizin-
studierende aufnehmen muss – ein Anstieg 
von zehn Prozent. Bei solchen Entschei-
dungen hat die Universität kaum Mitspra-
cherecht. Als Entschädigung bekommt sie 
vom Land Thüringen zusätzlich knapp vier 
Millionen Euro.

Um die durch hohe Studierendenzahl 
entstandene Last zu kompensieren, setzt 
das Studiendekanat zunehmend auf das 
Konzept Onlinelehre. Die Räume der me-
dizinischen Fakultät würden nicht ausrei-
chen, um Präsenzlehre für alle zu ermög-
lichen, erzählt Teichgräber. Das Problem 
des Platzmangels habe es auch schon vor 
Corona geben. Durch die Pandemie sei es 
lediglich verstärkt worden. Eine Lehre wie 
vor Corona scheint deshalb unmöglich.

Als Studiendekan ist Teichgräber für die 
Lehre an der medizinischen Fakultät ver-
antwortlich. In dem stärkeren Fokus auf 

Onlinelehre sieht er vor allem einen Schritt 
in die Zukunft, der sich nicht aufhalten 
lässt und begrüßt werden sollte. In fünf-
zig Jahren werde man sich wundern, dass 
es Vorlesungen gab, der mehrere hundert 
Menschen neunzig Minuten lang zuhörten. 
Er sieht die Zukunft in digitalen Microle-
arning-Einheiten, kurzen Impulsen, die 
sich jede digital anschauen kann, wann 
und wo sie will. Präsenzlehre könne sich 
auf Praxiseinsätze beschränken.

Lehren lernt man langsam

Hybride Veranstaltungen lösen viele Pro-
bleme. Sie ermöglichen ein normales Stu-
dierendenleben; zumindest für alle, die das 
wollen. Die anderen können sich die Vor-
lesung auch in der WG-Küche anschauen. 
Gute Hybridlehre hängt aber von der Ini-
tiative der Dozierenden ab. Es bleibt leich-
ter, einmal aufgenommene Videos immer 
wieder hochzuladen, statt sich jede Woche 

erneut in den Hörsaal zu stellen. Außer-
dem ist unklar, ob das Know-How über-
haupt bei allen Lehrenden vorhanden ist. 
Mit Kreide und Tafel lässt es sich leichter 
umgehen als mit Streamingdienst und Auf-
nahmegerät.

Das Studiendekanat will dieses Problem 
mit Weiterbildungsangeboten für Dozieren-
de lösen. Aber solche Maßnahmen brau-
chen Zeit. Was sie nicht schnell genug lö-
sen, sind die alltäglichen Probleme der 
Student:innen. Sie können nicht auf die 
schillernde Zukunft der digitalen Trans-
formation warten, weil sie bis dahin vor 
ihren Patient:innen stehen und ihr in di-
gitalen Vorlesungen mühsam erarbeitetes 
Wissen plötzlich anwenden müssen.

Hybridlehre ist außerdem jetzt schon 
möglich. Die Hygienemaßnahmen sind ge-
fallen. Wer will, kann Vorlesungen und Se-
minare wieder hybrid anbieten. Die mei-
sten Veranstaltungen bleiben trotzdem on-
line. Ob sich das im Wintersemester ändert, 
ist unklar. Statt den Platzmangel zu lösen, 
wird das Problem an die Student:innen 
und Dozent:innen weitergegeben. Das löst 
Wenig und schafft vor allem Unsicherheit 
und Stress.

Bürokratisch outgesourct

Wenn uns die Pandemie eines gezeigt hat, 
dann, dass demokratische Prozesse in Kri-
senzeiten schnell von Expert:innen und Ver-
waltungsapparate abgelöst werden. Nicht, 
weil wir uns als Gesellschaft für oder gegen 
etwas entscheiden, verändert sie sich, son-
dern aus Sachzwängen: Der Studiendekan 
reagiert auf die Vorgaben des Landes. Die 
reagieren auf den Ärztemangel. Die Hygi-
ene am UKJ reagiert auf Infektionszahlen. 
Ob die Entscheidungen dabei gut sind, hin-
terfragt niemand. Nicht einmal die Locke-
rungen lassen sich auf die Inititative des 
FSR zurückführen. Die wären wahrschein-
lich sowieso gekommen, weil sich die In-
fektionsdynamik seit Ostern beruhigt hat. 
Wie es in Zukunft weitergeht, entscheidet 
dann auch nicht jemand, sondern vor al-
lem etwas: die Pandemie.

Nicht Menschen, sondern Sachzwänge 
regieren. Um nicht nur der Sache gerecht 
zu werden, sondern auch den Menschen, 
die darunter leiden, wäre es das Mindeste, 
eine Diskussion darüber zu ermöglichen, 
welche Entscheidungen gut oder schlecht 
für die Studenti:innen und Dozent:innen 
sind, statt in Hinterzimmern auf die große 
digitale Transformation zu hoffen.

Johannes Vogt
*Name geändert 

Eine Lehre wie vor Corona scheint 

unmöglich.
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Sich über zu viele Möglichkeiten zu be-
schweren, hört sich privilegiert an und ist 
es meist auch. Trotzdem ist Überforderung 
bei der Studienwahl in der heutigen Zeit 
nur allzu nachvollziehbar. Der deutsche 
Hochschulhorizont umfasst allein unge-
fähr 10.000 Bachelorstudiengänge, und bis 
man diese mit der nötigen Gründlichkeit 
durchgesiebt hat, ist die eine oder andere 
Regelstudienzeit auch schon vergangen. 

Das Centrum für Hochschulentwicklung 
(CHE), eine gemeinnützige GmbH mit dem 
selbstgegebenen Auftrag, das Hochschul-
system zu modernisieren und zu liberali-
sieren, sah 1998 die Notwendigkeit, dem 
Chaos mit einem Ranking der Studienan-

gebote ein Ende zu setzen: die Geburt des 
CHE-Rankings. Ist die Abiturient:in also 
Konsument:in, der man auf dem zu kom-
plex gewordenen Hochschulmarkt den 
Weg weisen muss? Oder sah man einfach 
einen guten Anlass, um die Ware Bildung 
zwischen den Anbietern zu vergleichen? 
So oder so ein Gewinn für eine Ranking-af-
fine Gesellschaft. Oder etwa nicht?

Das umfassendste Ranking 
deutscher Hochschulen 

Wer noch nie über ein CHE-Ranking gestol-
pert ist, der versteht unter dem Konzept 
Hochschulranking vermutlich das bloße 

in-eine-Reihenfolge-bringen der einzel-
nen Universitäten. Das CHE-Ranking je-
doch sammelt hochschulspezifische Fak-
ten, führt studentische Befragungen durch 
und stellt die Ergebnisse in ihrer Gesamt-
heit dar. Ungefähr 120.000 studentische 
Meinungen fließen in das Produkt ein. Die 
untersuchten Kriterien reichen von Aspek-
ten aus Studium und Lehre über die For-
schung bis hin zu der Vorbereitung auf den 
Arbeitsmarkt. Das CHE-Ranking strebt das 
Gesamtpaket an, nichts weniger als das. 

Ein Teil der Ergebnisse wird jährlich an-
sehnlich im Zeit-Studienführer präsentiert. 
Grüne, gelbe oder blaue Punkte geben dann 
Auskunft, ob eine Hochschule in der Spit-

Alles wird heutzutage gerankt – auch unsere Hochschulen. Das CHE-Ranking ist in seinem Umfang 
einzigartig. Trotzdem tut es den Studieninteressierten und Hochschulen keinen Gefallen.

EIN RANKING, SIE 
ALLE ZU KNECHTEN

Scheiß auf Rankings. 
Foto: Lukas Hillmann
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zen-, Mittel-, oder Schlussgruppe zu ver-
orten ist, das Ganze für die Konsument:in 
möglichst leicht zu verarbeiten. Die kogni-
tiven Anstrengungen reduzieren sich auf 
das bloße Erkennen von Farben, ganz nach 
dem Ampelprinzip. In der Darstellung ste-
hen dabei Fakten und Meinungen nebenei-
nander und verschwimmen im Gesamtbild 
des Betrachtenden. All das wäre kaum er-

wähnenswert, wenn es sich bei den CHE-
Rankings nicht um die größten und detail-
liertesten ihrer Art handeln würden. Nach 
eigenen Angaben stoßen ungefähr 50 Pro-
zent der werdenden Akademiker:innen auf 
die Ergebnisse. Trotzdem ist davon auszu-
gehen, dass das Ranking in den meisten 
Fällen nicht das ausschlaggebende Krite-
rium in der Studienwahl darstellt, denn 
so leicht macht es sich das moderne Indi-
viduum nun auch wieder nicht.

Es geht ums Image

Vor ein paar Wochen spielten sich auch in 
Jena die diesjährigen Massenbefragungen 
ab. Institute diskutierten mit Fachschafts-
räten darüber, wie man möglichst gute Er-
gebnisse erzielen könnte. Zum falschen 
Zeitpunkt, leider, um einfach mit einer ver-
besserten Lehre zu punkten. Stattdessen 
wurde augenzwinkernd zum Abstimmen 
aufgerufen. Es braucht gar nicht die direk-
ten Verfälschungsversuche, um die Güte ei-
ner Umfrage in Gefahr zu bringen, und al-
les konsequent zu ahnden ist unmöglich.

Mit den Worten „bestens betreut vom ers-

ten Moment an“ betitelt die Uni Jena nun 
ihr gutes Abschneiden in den diesjährigen 
CHE-Rankings und man spürt förmlich die 
von dieser Nachricht ausgehende Genugtu-
ung. Nachvollziehbar, denn was für Studi-
eninteressierte eine beliebte Informations-
quelle ist, ist für die Hochschulen auch die 
Möglichkeit, sich als attraktive Bildungs-
einrichtung zu profilieren. Wer mehr Stu-

dierende anlockt, erhält bekanntlich auch 
mehr finanzielle Mittel. Und so stellen die 
Befragungen leider kein gelungenes Bei-
spiel von Feedbackkultur dar, sondern 
produzieren Abhängigkeiten. 

Das Studienfach Soziologie kriegt das zu 
spüren. Bereits im Jahr 2012 stand das Ran-
king in der öffentlichen Kritik. Die Soziolo-
gie nahm bei einer Boykottbewegung eine 
führende Rolle ein und ist seither nicht 
mehr Teil des Rankings. Im Verlauf der 
Jahre ist zwar die Gesamtzahl der Studie-
renden angestiegen, Soziologiestudieren-
de werden jedoch weniger. Obwohl die 
Gründe sicherlich vielfältiger sind, steht 
das Fach wieder im Kontakt mit dem CHE. 
Die Akademie der Soziologie warb bereits 
2020 für einen Wiedereinstieg. Vermutlich 
aus den falschen Gründen.

Dem CHE möchte man eine gute Intenti-
on nicht abstreiten. Es sammelt Daten in 
einer in Hochschulsphären zuvor nicht 
gekannten Dimension. Diese sind nicht 
unnütz, denn sie könnten Defizite aufde-
cken und Verbesserungen antreiben, die 
sich positiv auf unser aller Studiensituati-
on auswirkt. Derzeit erzeugen sie jedoch 

vor allem den Eindruck, es gäbe gravie-
rende qualitative Differenzen zwischen 
den Studienangeboten. Ein Konkurrenz-
denken, nach dem niemand gefragt hat 
und auf das jetzt alle antworten müssen. 

Student:in als Kund:in

Darüber hinaus ist das Bild, welches das 
CHE-Ranking von der Bildung als Kon-
sumgut zeichnet, befremdlich. Dass das 
CHE maßgeblich von der neoliberalen Ber-
telsmann Stiftung finanziert wird, kom-
plettiert dieses nur. Man muss keine 
Hochschulromantiker:in sein und Studie-
ren als reines Stillen des Wissensdurstes 
begreifen, um damit zu hadern. Wissens-
vermittlung verdient mehr wertungsfreie 
Differenzierung. Das CHE verschreibt sich 
der Vielfalt des modernen Hochschulsys-
tems und wird ausgerechnet dieser nicht 
gerecht. 

Ginge es dem CHE mit aller Ehrlich-
keit um die Bedürfnisse der Studienin-
teressierten, würden die selbstgekürten 
Marktforscher:innen einen kritischeren 
Umgang mit sich selbst pflegen. 

So zeitgemäß Rankings doch wirken, so 
fragwürdig sind sie schlussendlich, wenn 
es darum geht, sich für den passenden Stu-
diengang zu entscheiden. 

Trotzdem gilt sich bewusst zu machen: 
Das CHE-Ranking bleibt zum großen Teil 
eine gewöhnliche Umfrage, mit all ihren 
methodischen Schwächen. 

Und so scheitert das Centrum für Hoch-
schulentwicklung vor allem an den eige-
nen Ansprüchen und seinem unantast-
baren Selbstbild. Vielleicht ist die Zeit, in 
der Rankings zeitgemäß waren, auch wie-
der verstrichen.

Gustav Suliak

Am 21.03.2022 ist unsere Mitstreiterin und Freundin Iara gestorben. Wir möchten uns 
bei Dir, Iara, bedanken für Deinen Einsatz und Deinen Enthusiasmus für die Refugee 
Law Clinic Jena. Du warst uns als Beraterin und Orga-Teammitglied eine große Unter-
stützung und wir werden es vermissen, mit Dir zu arbeiten. Du wirst uns fehlen als Per-
son, die durch ihr ansteckendes Lachen gute Stimmung verbreitet hat, sich immer bereit 
erklärte, weitere Aufgaben zu erledigen, mit der man Diskussionen über diese beschis-
sene Asyl- und Migrationspolitik führen konnte und die ernsthaft von der Beratungs-
tätigkeit berührt und gleichzeitig motiviert war, für bessere Verhältnisse zu kämpfen. 
Seit 2019 warst Du als Mitglied des Orgateams Teil der RLC Jena und hast die Ausbil-
dung zur Rechtsberaterin absolviert. Du warst als Beraterin tätig, hast einen Redebeitrag 
auf einer Kundgebung der Seebrücke in Erfurt gehalten, nachdem ihr auf der langen 
Fahrt von Jena nach Erfurt die angemessenen drei Pausen gemacht hattet, und warst 
bei vielen Stammtischen dabei. Wir erinnern uns, wie wir zusammen im Paradies zu 
Danger Dan gesungen haben und unser Ausbildungswochenende in Hütten durch Dich 
und stundenlange Volleyball-Matches mit Dir noch schöner wurde. Danke für all das.
Wir vermissen Dich und wünschen Deiner Familie und Freund*innen viel Kraft!

Nachruf

So zeitgemäß Rankings doch wirken, so fragwürdig 

sind sie schlussendlich, wenn es darum geht, sich für 

den passenden Studiengang zu entscheiden. 
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GANZ DEUTSCHLAND 
FÜR NEUN EURO

Ihr genießt das Leben gern in vollen Zügen? Dann haben wir die perfekten 9-Euro-Reiseziele für 
euch. Setzt euch in den Regio und erlebt Deutschland aus neuen Perspektiven.

Zu einer der schönsten Burgengruppen Bayerns zählen die Burgruinen 
Hohenfreyberg und Eisenberg, die man nach der Ankunft in der Gemein-
de Eisenberg zu Fuß erreichen kann. Die Burgen bieten einen Blick auf 
die sich ins Weite erstreckende Hügellandschaft des südlichen Allgäu, mit 
den Alpen in der bläulich schimmernden Ferne.

Zusatzziel: Etwa 150 Kilometer von Eisenberg entfernt kann man über 
den Zwischenhalt Buchloe einen Abstecher zum Bodensee machen.

Im Elbsandsteingebirge befin-
det sich die Felsenburg Neura- 
then, die zu den ältesten Wehran-
lagen der mittelalterlichen Burgen 
der Sächsisch-Böhmischen Schweiz 
zählt. Felsige, überwachsene Klip-
pen erheben sich wie Riesen über 
demjenigen, der die Basteibrücke 
entlangläuft. Schon Caspar David 
Friedrich zeigte sich beeindruckt 
von den Felsformationen der Bas-
tei, als er sein Gemälde „Felsenpar-
tie im Elbsandsteingebirge“ malte. 

Zusatzziel: Etwas südlicher, die 
Elbe entlang, befindet sich die Fes-
tung Königstein, die zu den größ-
ten Bergfestungen Europas zählt.

Den wagemutigen Jenaer Abenteurer, der sich entscheidet, eine Reise nach Sylt zu un-
ternehmen, erwartet ein ganzer Tag des unermüdlichen Umsteigens. Doch je aufwändiger 
die Reise, desto lohnender das Ziel. Die nordfriesische Insel Sylt hat viel zu bieten. Kilo-
meterweit feiner Sand, steile Küsten und leckeres Essen.

Zahlreiche Wanderrouten überzie-
hen den höchsten Berg der Nieder-
lande, auf dem die Ländergrenzen 
Deutschlands, Belgiens und der Nie-
derlande aufeinander treffen. 

Etwa fünf Kilometer entfernt von 
der Aachener Innenstadt ist der Vaal-
serberg ein gut erreichbares Ziel für 
einen Ausflug, wenn man die Stadt 
Aachen besucht.

Zusatzziel: Auf der Reise nach Aa-
chen bietet es sich an, über einen 
Umweg Hanau, die Stadt der Brüder 
Grimm, zu besuchen, wo die Route der 
Märchenstraße Deutschlands beginnt.

Zeichnung: Jasmin Nestler
Texte: Stephan Lock
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Die Temperaturen steigen, die Angst vor 
Corona sinkt und die Sehnsucht nach som-
merlichen Veranstaltungen wird immer grö-
ßer. Nach Jahren der Abstinenz ist es end-
lich soweit: Die Festival-Saison beginnt! Ob 
Coachella, Sputnik oder Rock am Ring, Fes-
tivals sind für viele im Sommer ein abso-
lutes Muss. Den Lieblingskünstler:innen 
hautnah sein, saufen und feiern mit Freun-
den und Fremden und das im Komplettpa-
ket mit Camping-Erlebnis. Klingt eigentlich 
geil, ist es aber nicht.

Wer gerne auf Konzerten ist, dem macht 
es bestimmt nichts aus, stundenlang inmit-
ten einer stinkenden und klebrigen Men-
schenmasse zu stehen, von allen Richtungen 
geschubst und mit Getränken jeglicher Art 
übergossen zu werden. Wenn der grölende 
Kollege einem mit seinem überschwap-
penden Bier nicht schon den letzten Nerv 
geraubt hat, darf man sich mit etwas Pech 
auf Moshpits freuen, bei denen man im be-
sten Fall nur bekleckert und im schlimms-
ten zerquetscht wird. Naja, wahrschein-
lich sollte man das alles in Kauf nehmen, 
wenn man seine Lieblingskünstler:innen 
sehen will. ,,Sehen’’, als würde man das 
über die vielen Köpfe überhaupt können. 
Wer nicht gerade mit einer Körpergröße 
von 1,90 m gesegnet ist, darf auf Zehenspit-
zen um einen einzigen Blick auf die Bühne 
kämpfen. Sicherheitshalber einfach am Tag 
vorher schon anstellen, damit man nach-
her die besten Plätze direkt vor der Büh-
ne hat. Zelt oder Schlafsack sind ja eh da. 
Wer sich für einen mehrtägigen Festival-

Aufenthalt ohne Hotel entschieden hat, 
muss doch lebensmüde sein! Schlimm 
genug, dass man in unmittelbarer Nähe 
ständig mit nervigen und lauten Zeltnach-
barn zu kämpfen hat, die einem den Schlaf 
rauben. Auch Diebstahl und Vandalismus 
sind nicht selten. Und allein bei der Vor-
stellung, sich zu Mülleimern umfunkti-
onierte abgeranzte Dixi-Klos oder DIY-
Toiletten aus Mülltüte und Kloschüssel 
mit Menschen zu teilen, denen eine ziel-
sichere Erleichterung nicht mehr zuzu-
trauen ist, läuft mir ein eiskalter Schauer 
den Rücken herunter. Camping an sich ist 
ja schön und gut, aber dann doch lieber in 
der Natur mit vertrauten Menschen, mit de-
nen man kollegial eine Klapptoilette teilt.  

Besonders leid tun mir diejenigen, die 
die Hinterbliebenschaften der Festival-
gänger am Ende beseitigen müssen. Nach 
durchschnittlich drei Tagen bleibt näm-
lich auch einiges an Müll zurück: tau-
sende leergesoffene Flaschen, sämtliche 
Verpackungen, Tüten, kaputte Zelte. Wer 
feiert, muss auch aufräumen können. 
Nur ein durch die prallende Sonne ver-
stärkter Alkoholrausch könnte mich ver-
gessen lassen, dass ich mir dieses unange-
nehme Theater doch lieber bequem – und 
trocken – vom Sofa aus auf dem Fernseher 
anschauen würde. Da sehe ich auch wenig-
stens die Bühne und nicht nur Hinterköpfe. 

Canel Sahverdioglu

In dieser Serie widmen wir den vermeintlichen und echten Meisterwerken 
unsere Liebeserklärungen und Hasstiraden. Diesmal: Festivals.
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ZU VINO SAG ICH...?

Franz oder Karl? Was haben Sie nicht 
gelesen?

Welches Stück würden Sie 
gern inszenieren?

Sind Drogen ein geeignetes Mittel 
der Entschleunigung?
Keine Ahnung – ich habe noch nie Dro-
gen genommen, um mich zu entschleu-
nigen. Die Lust am Rausch (genauso 
wie seine negativen Folgen) werden für 
mich übrigens sehr eindrucksvoll in 
Thomas Vinterbergs Film „Druk“ (2020) 
auf den Punkt gebracht – den Tanz von 
Mads Mikkelsen inklusive Sprung ins 
Hafenbecken könnte ich mir in Endlos-
schleife ansehen. 

Welches Jugendwort finden Sie zu 
wild?
Keins – als Germanistin freue ich mich 
immer, wenn ich neue (Jugend-)Worte 
kennenlerne. Was wirklich Wildes ist 
mir da bislang leider noch nicht un-
tergekommen – nur Interessantes und 
weniger Interessantes. 

Wo ist es in Jena richtig chillig?
Auf meinem Balkon, wenn er im Som-
mer von der Trauben-Kiwi zugewu-
chert ist. 

Wofür würden Sie demonstrieren 
gehen, tun es aber nicht?
Für den Frieden – ich würde aber so-
fort auf die Straße gehen, wenn ich ei-
nen Funken Hoffnung hätte, dass mein 
Protest etwas bewirken könnte. 

Welche Zeitung holen Sie morgens 
aus Ihrem Briefkasten?
Keine – zu viel Papier und der Weg zum 
Briefkasten morgens zu weit. Digital 
lese ich Spiegel Online, die SZ und die 
Zeit.

Zu Vino sag ich… 
Jederzeit gern! 

Nach dem Aufstehen erst mal eine 
leckere Zigarette oder Sport?
Das Rauchen habe ich aufgegeben, 
bleibt also nur der Frühsport. Meistens 
werde ich davon aber von meinem in-
neren Schweinehund abgehalten – was 
soll ich machen, er trinkt halt so gerne 
mit mir Kaffee.

Wie oft sind Sie unter Tage?
Einige Wochen im Jahr, da gehe ich in 
Schreibklausur und damit unter Tage.

Pommes mit Currywurst oder ohne?
363 Tage im Jahr keins von beidem. 
Aber wenn schon, denn schon. 

Wo stehen/sitzen/liegen Sie auf einer 
Party?
Am liebsten in der Küche nah beim 
Vino – es sei denn, es gibt einen dance-
floor. Denn wie ich seit meiner Kind-
heit weiß: „Das allerschönste, was Füße 

tun können, ist tanzen“ (Kermit der 
Frosch).

Schonmal geklaut?
Ja, einmal einen Schokoriegel in frü-
hester Jugend als Mutprobe. Bei der Ak-
tion wurde meine Freundin vom Kauf-
hausdetektiv erwischt und von der Po-
lizei abgeholt. Das war das frühe und 
jähe Ende meiner Gangster-Karriere.

187 Straßenbande oder The Rolling 
Stones?
Puh, beides nicht mein Fall. Wenn ich 
mich für eine Band entscheiden müsste, 
dann für Nick Cave and the Bad Seeds.

Karl Marx oder Robert Habeck?
Beide. Karl Marx halte ich für den inte-
ressanteren Denker und Robert Habeck 
für den besseren Realpolitiker.

Ihre früheste Kindheitserinnerung?
Die früheste traumatische: Ein Segel-
kurs unter der Leitung meines Vaters. 
Seitdem nie wieder Optimist! (natür-
lich nur bezogen auf die Bootsklasse)

Wie viel Trinkgeld ist genug Trink-
geld?
Für mich sind Dienstleistungen etwas 
Wertvolles, daher ist mir Großzügigkeit 
wichtig.

Nina Birkner ist seit 2015 Professorin für Drama und Theater an der FSU. Nach ihrem Studium in 
München arbeitete sie zunächst als Dramaturgin, bevor sie promovierte. Die Forschung bereitet ihr 

deutlich mehr Spaß. 
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bKRÜTZE
vapen · vokuhila

der akrützel boulevard

Post An Petry
Lieber Herr Petry, 

Sie haben uns verraten. Nicht nur uns, 
sondern auch sich selbst. Ihre Ideale.  
Die einst spitze Feder wird stumpf. Stumpf 
wie das Bewusstsein eines Kiffers. 
Die Banalität des Bösen in Ihren Schriften 
liest sich nur noch als Fatalität des Guten.  
Liebesbriefe und Anbiederungen statt 
Hasstiraden und Anfeindungen.  
Richard Rorty war ein Philosoph. Ein 
echter. Er sagte einst: „Philosophie ist wie 
Kitzeln im Kopf.“ Oder so ähnlich. Wollen 
sie auch ein Philosoph sein? Dann ent-
kommen Sie ihrer hermeneutischen Pha-
se. Finden Sie zurück zu den Ursprüngen 
plakativer Behauptungen und herbeige-
zogenen Anfeindungen auf den Rückseiten 
der großen Medien unserer Zeit!
Herzlichst,  

bKRÜTZEL - preisreduziertes Mängelexemplar

Herausgegeben vom Verband im Nähcafé Kabuff kiffender Mütter. Die Seitenverantwortung liegt bei Konstantin Petry, 
Michael Weiße, Niels-Bastian Darr und Tim Große. Fotos von Julian Hoffmann und Michas Kumpel. Anrufzeiten in der 
bkrützel-Redaktion unter 03641/9400977: Dienstags von 18-20 Uhr. Oft gehen wir aber auch nicht ans Telefon, sondern 
sitzen in der Leutraquelle. Bleiben Sie im Zweifel entspannt!

Sie können 
Niels Boris Darr auch 

eine Mail schreiben: 
bkrtzel@bk.ru

RAPPEN FEIERT ABSCHIEDSPARTY IN DER MENSA
DAS WÄRE UNTER STUWE-DIKTATOR SCHMIDT-RÖH NICHT PASSIERT

Infor-
miert

Kaum vergeht ein Tag 
im Para, an dem 
nicht der Rettungs-
wagen gerufen wird, 

um jemanden zu verarzten, 
der gerade einen scheiß 
Holzknüppel vom Wikinger-
schach in die Fresse bekom-
men hat. Der einst stolze 
Volkspark Oberaue ist ver-

kommen zum Diskoersatz 
für jugendliche Simsonfah-
rer aus Kahla und zur Frei-
zeitstätte für Studierende, 
für die es zu einem nicen 
Tag gehört, irgendwelche 
aberwitzigen Ballspiele auf 
einer öffentlichen Wiese 
auszutragen. Bürgerliche 
Naherholung scheint un-

möglich. Zum Glück plant 
die Stadt einen „Beauftrag-
ten der Nacht“ einzustellen.  
Bis uns jener Lord Komman-
dant aber vor den Gefahren 
des Para schützen kann, zei-
gen wir im großen bkrützel-
Kiff-Gastro-Check, welche 
Orte sich alternativ zum 
Entschleunigen eignen:

Steigende Nachfrage und 
schwindendes Angebot - 
ein Lösungsvorschlag zur 
besseren Regulierung des 
Cannabismarktes in Jena.  
 
Niemand wird die ersten 
Tage der Pandemie verges-
sen. Als klar war, dass wir 
zwei Wochen Urlaub haben 
werden und danach wieder 
alles beim Alten ist, bot sich 
die perfekte Gelegenheit, 
eine stabile Cannabissucht 
aufzubauen. Lockdown? 

Erstmal einen bauen und lie-
gen bleiben. Die Universität 
findet eh zuhause statt und 
McDonalds hat endlich den 
langersehnten Lieferservice. 
Doch nach der zweiten 
Schreibzeitverlängerung 
fangen dann die echten 
Probleme an. Niemand hat 
mehr was zu rauchen da. 
Du fragst fünf Leute, ob 
sie noch was haben, und 
brauchst anschließend 
Gras für fünf Leute mehr. 
Wieso funktioniert auf ein-

mal die Prohibition? Jena, 
wo sind deine Dealer hin?  
Solange es keinen Brokko-
li im Vegetable gibt, sollten 
wir uns anderweitig helfen 
und wieder miteinander ver-
binden. 
Daher findet ab sofort re-
gelmäßig ein Vernetzungs-
treffen für Dealer und Kon-
sumenten statt. 17 Uhr hinter 
dem Hochbeet am Vegetable. 
Bitte kommt mit Sonnenbril-
le und Kapuze. Schließlich 
ist Bubatz noch illegal.

Raus aus der 
KIFFZONE Para?

►Phosphorbomben 
►Jugendliche 
► Spikeball:
Das Paradies geht 
den Bach runter

bkrtzel@bk.ru

Tip der Woche
(handgezeichnet, zum Ausschneiden)

✃
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Chillers Gartenhaus

Wirkungsgrad: sehr chillig

Familienfreundlichkeit: 
leider keine Spielecke

Chilligkeit: Nur Lo-Fi und 
Deep House entspannt 
noch mehr

Wirkungsgrad: die selbst 
genähten Filter verkle-
ben vor Einsetzen der 
Wirkung

Familienfreundlichkeit: 
lecker selbstgebackene 
Kekse

Chilligkeit: Kuscheldecke 
und warmer Birnensaft 
mit Zimt

Wirkungsgrad: Schiller 
war dichter

Familienfreundlichkeit: 
Schillers Blüte seines 
Schaffens brachte viele 
Kinderbücher hervor. 
U.a. Chillhelm Tell, der 
Hanfschuh, Cannabis und 
Liebe

Chilligkeit: Ja


